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Bürgerstochter und Vagantin. 


Es war an einem glühend heißen Nachmittag gegen 
Ende Auguſt. Der Goldſchmied Loſſius war nach beendetem 
Mittagsſchlaf in feine Werkſtatt im Erdͤgeſchoß des Hauſes 
hinuntergegangen, hatte dort noch einige Anordnungen ge⸗ 
troffen und dann das Haus verlaſſen, um eine geſchäftliche 
Beſorgung in der Stadt zu machen. So war Gertrude 
Loſſius mit der Magd allein in der Wohnung. 

Die junge Goldſchmiedstochter ſaß in einem Lehnſtuhl 
am offenen Fenſter und blickte verträumt in die dichten 
Baumwipfel, die über die grell beſonnte Gartenmauer des 
gegenüberliegenden Grundſtückes hervorragten. 

Der ſchöne, ſonnige Tag ſtimmte Gertrude Loſſius be⸗ 
ſonders melancholiſch. Bei ſolchem Wetter empfand fie die 
Eintönigkeit ihres Daſeins und den Aufenthalt in dem 
ſtillen Hauſe beſonders drückend. Sie träumte ſich dann 
hinaus in die weite Welt, — in ein buntes Leben, voll von 
Feſten und großen Ereigniſſen, ſah ſich umgeben von einer 
vornehmen internationalen Geſellſchaft, von adligen Kava⸗ 
lieren und weitgereiſten Abenteurern. 

Der phantaſtiſche Zug der Zeit hatte auch ſie gänzlich 
ergriffen und in ihrem Kopfe die Vorſtellung entſtehen laſ⸗ 
ſen: Es rauſche irgendwo da draußen das eigentliche Leben 
vorbei, wie ein glitzernder Strom von Freude — während 
ſie, die ſich für die leichtlebige und elegante große Welt wie 
geſchaffen wähnte, ihre ſchönſten Jahre in dieſer Stadt und 
in Geſellſchaft von kleinen Bürgern mit engſtem Geſichts⸗ 
kreis vertrauern müſſe. Und die Lektüre franzöſiſcher Aben⸗ 
teurer-, Helden- und Schäfer-Romane verwirrte mit ihrem 
ſchlüpfrigen Schwulſt noch vollends die Phantaſie der ſich 
unverſtanden fühlenden Bürgerstochter. Das Paradies 
auf Erden ſchien ihr Paris zu ſein, und ihre Sehnſucht, 
einmal dorthin zu gelangen, vermochte die ſonſt ſo träge 
und zu jeder anſtrengenden geiſtigen Tätigkeit Unluſtige ſo⸗ 
gar dazu, ſich dem Studium der franzöſiſchen Sprache mit 
wahrem Feuereifer hinzugeben. ö 

Ihre Hoffnung, alle ihre ehrgeizigen und eitlen Ziele 
dadurch zu erreichen, daß ſie die Liebe des Grafen Lewen⸗ 
borg gewänne, war der Verwirklichung noch keinen 
Schritt nähergerückt, obgleich nun ſchon dreiviertel Jahre 
vergangen waren, ſeit der Obriſt im väterlichen Hauſe 
Quartier genommen. Zwar hatten ſich ſeine Beziehungen 
zu ihr und zu ihrem Vater in dieſer Zeit recht angenehm 
geſtaltet, aber nie hatte der Graf ihr gegenüber die Gren« 
zen harmloſer Freundlichkeit überſchritten. Ja, er ſchien es 
überhaupt nicht zu bemerken, wenn ſie manchmal, wie un⸗ 
willkürlich, ſeinen Arm ſtreifte oder wenn ſie ihm ihre 


heißeſten und verlockendſten Blicke zuwarf. 
Einmal, als er ihr und dem Vater ein altes Buch mit 
bönen Kupfern zeigte, das er in der Stadt erſtanden, hatte 


* * 
ſie ſich ſo dicht neben ihm über die Bilder gebeugt, daß 
ihre Wange die ſeine faſt ſtreifte. Aber er hatte nicht die ge⸗ 
ringſte innere Erregung verraten, ſondern ſeinen Kopf un⸗ 
beweglich gehalten — nicht ihr entgegen und nicht von ihr 
fortgeneigt — und mit ruhiger Stimme weiter über die 
Bilder geſprochen. 

Die Anfertigung des Armbandes aus Barbaras 
Haaren hatte damals nur eine Woche in Anſpruch genom⸗ 
men. Das Schmuckſtück war ſehr ſchön ausgefallen, und 
Graf trug es ſeitdem ſtets an ſeinem linken Hand⸗ 
gelenk. Das beſtärkte Gertrude Loſſius in der Annahme, 
daß er eine Geliebte habe und daß nur dieſe ihren Plänen 
im Wege ſtehe. Sie hatte dann öfters verſucht, durch An⸗ 
ſpielungen auf das eigenartige Schmuckſtück etwas über 
dieſe Unbekannte aus dem Grafen herauszulocken. Doch 
der war ſolchen Anſpielungen gegenüber völlig taub ge= 
blieben. 

Trotz allen dieſen Mißerfolgen war Gertrude Loſſius 
entſchloſſen, ihre Bemühungen um die Gunſt des Grafen 
fortzuſetzen; und auch in ihren ſehnſüchtigen Träumereien 
an dieſem Auguſtnachmittag ſah ſie ſich im Geiſte als Grä⸗ 
fin Gertrude Lewenborg. 

Der Eintritt der Magd riß ſie aus ihren Gedanken. 

„Es iſt eine junge Dirne an der Tür, die mit dem Herrn 
Grafen zu reden wünſcht,“ meldete die Dienerin. 

„Nun und —?“ fragte Gertrude gleichgültig. „Haſt du 
ihr denn nicht geſagt, daß der Graf ſeit drei Tagen verreiſt 
iſt und vor ſechs Wochen nicht zurück ſein wird?“ f 

„Nein.“ 

„So geh' doch und ſag's ihr!“ 

Die Magd wendete ſich wieder der Tür zu, zögerte aber 
zu gehen und ſagte: „Ich dachte, Fräulein, Ihr würdet 
Euch die Dirne auch betrachten wollen. Sie iſt eine Fremde 
und ſieht gar ſonderbar aus. Sie hat ein Geſicht ſo gelb 
wie Safran und Augen wie ein Paar Kohlen. Und auf 
der Schulter hockt ihr ein großer, ſchwarzer Kater mit 
Augen ſo grün wie Smaragde.“ 4 

Gertrude Loſſius hatte geſpannt aufgehorcht. Doch tat 
ſie ſchnell wieder gleichgültig und erwiderte mit einem ge⸗ 

langweilten Ausdruck: „Nun, meinetwegen, führ' ſie zu 
mir!“ 

Wenige Augenblicke ſpäter erſchien Barbara auf ber 
Schwelle. Sie ſah nach ihrer Kleidung aus wie ein Land⸗ 
mädchen. Um ihren Kopf hatte ſie, der Hitze wegen, ein 
dunkelgrünes Tuch gebunden, das bis an die dichten ſchwar⸗ 
zen Brauen in die Stirn hinabgezogen war und ihr Haar 
vollkommen verdeckte. Amazeroth, der Kater, war ihr wie 
ein Hund gefolgt und blieb, zugleich mit ihr und dicht an 
ſie geſchmiegt, auf der Schwelle ſtehen. ; 

Es war das eritemal in ihrem Leben, daß Barbara 
den Wohnraum eines wohlhabenden Bürgerhauſes betrat, 
und ſie konnte kaum ihre neugierigen Blicke zügeln; ſo 
prächtig und heimiſch zugleich kam ihr die Einrichtung des 
Zimmers vor. 

„Du willſt zu dem Herrn Grafen, wie mir die Magd 
ſagte?“ eröffnete Gertrude das Geſpräch. 

„So iſt es, Fräulein!“ gab Barbara ruhig zurück, aber 
ihre Augen prüften dabei ſcharf die Züge der Fragenden. 


„Woher kommſt du denn?“ examinierte Gertrude etwas 
von oben herab. 

„Von weit her,“ erwiderte Barbara ausweichend. 

„Das ſagt wenig.“ N 

„Und viel. Ich kann Euch unmöglich aufzählen, wo ich 
in meinem Leben überall geweſen bin. Es würde Abend 
werden, bis ich damit zu Ende käme.“ 

Der Goloͤſchmiedstochter wurde beim Anblick des ſelt⸗ 
famen Mädchens und bei ihren rätſelhaften Worten ein 
wenig unheimlich zumute. Aber zugleich hatte ſie das be⸗ 
ſtimmte Gefühl, daß hier irgendein Geheimnis walte, das 
zu lüften für ſie wichtig ſei. 

„Du kennſt wohl den Grafen?“ fragte fie weiter. 

„O ja! Ich kenne ihn, den ſchwediſchen Obriſten Herrn 
Harald Graf Lewenborg!“ 8 

Eine ſtolze Freude hatte aus dieſen Worten geklungen. 
Und da die Goldſchmiedstochter, etwas verblüfft von dieſem 
Ton, nicht gleich weiterfragte, fuhr Barbara fort: 

„Ich bitte Euch ſehr, Fräulein, führt mich ſogleich zu 
ihm! Ich muß ihn ſehen!“ 

„Das kann ich mit dem beſten Willen nicht, Kind,“ er⸗ 
widerte Gertrude. „Der Graf iſt nicht in Erfurt. Er iſt 
nach Nürnberg gereiſt zum Pfalzgrafen Carl Guſtav.“ 

„Und kommt nicht zurück?“ Ganz beſtürzt hatte es Bar⸗ 
bara hervorgeſtoßen. 

„Gewiß kommt er zurück, — aber erſt im Oktober. Am 
25. September findet in Nürnberg ein großes Feſtmahl 
ſtatt, zur Feier, daß der Friede nun endlich ratifiziert iſt. 
Dazu hat der Pfalzgraf alle hohen Offiziere beider Par⸗ 
er geladen, — und natürlich auch den Grafen Lewen⸗ 

org. 

„So werde ich in Erfurt bleiben, bis er zurückkehrt — 
Ich danke Euch, Fräulein!“ Barbara machte einen Knicks 
und wollte ſich zum Gehen wenden. 

Aber Gertrude Loſſius hielt ſie zurück. Zwar kam ihr 
nicht im entfernteſten der Gedanke, daß dieſes fremdartige 
Landmädchen etwa die Unbekannte ſein könnte, auf die 
eiferſüchtig zu fein fie Grund zu haben glaubte. Aber viel⸗ 
leicht war von dieſem Mädchen zu erfahren, was ſie über 
die Geliebte des Grafen zu wiſſen wünſchte. 

„Komm, Kind, ſetz' dich ein wenig zu mir!“ ſagte ſie 
nun freundlich. „Du haſt wohl einen langen Marſch hinter 
dir, denn du trägſt ja die ganze Landſtraße an Schuhen und 
Kleidern. — Ruhe dich erſt aus und erfriſche dich ein 
wenig!“ 

Zögernd folgte Barbara der Aufforderung, und Ger⸗ 
trude rief der Magd, damit ſie zu eſſen und trinken bringe. 

Dann begann die Goldſchmiedstochter, Barbara von 
neuem auszufragen. 

„Woher kennſt du denn den Grafen?“ 

„Aus dem Kriege?“ 

„Du warſt im Kriege?“ 

„Nur im Kriege, ſeit ich denken kann. Meine Eltern 
waren Marketendersleute; aber fie leben nicht mehr.“ 

„Nun biſt du ganz allein? Haſt du niemanden ſonſt?“ 

„Nur meinen Kater und —“ Barbara hielt, von einem 
ihr ſelbſt unerklärlichen Mißtrauen bewogen, einen Augen⸗ 
blick inne und ſagte dann leiſe: „Ja, ihn!“ — wobei es 
zweifelhaft blieb, ob ſie wieder den Kater meinte oder ein 
anderes lebendes Weſen. 

Gertrude Loſſius hielt es für ſchlauer, ihre Teilnahme 
an der Perſon des Grafen nicht zu deutlich zu zeigen, ſon⸗ 
dern auf Umwegen zu ihrem Ziel zu gelangen. 

„Wenn du dein ganzes Leben im Kriege verbracht haſt, 
ſo mußt du viel geſehen haben von dem ſchönen und wilden 
Leben da draußen. Wie ich dich darum beneide!“ 

Mit unverhohlenem Erſtaunen blickte die Gauklerin 
auf die Bürgerstochter. Dann aber lächelte ſie und meinte: 
„Ihr wollt mit mir ſcherzen, Fräulein!“ 

„Ich denke nicht an Scherz! Glaubſt du, es macht Spaß, 
Jahr um Jahr in dieſer langweiligen Stadt und in dieſem 
Hauſe bei meinem alten Vater zu ſitzen, — nichts zu er⸗ 
leben, — ſich in allem Tun und Laſſen nach den altfränki⸗ 
ſchen Anſchauungen der guten Erfurter Bürger, nach den 
Grundſätzen von Gevatter Schneider und Küfer richten zu 
müſſen! — Du haſt, wenn du wirklich ſo weit herumgekom⸗ 


men biſt, wie du ſagſt, das Leben, das wirkliche Leben ge⸗ 


ſehen, — mit ſeinen Abenteuern und Taten, mit Genüſſen 
und Leidenfchaften, mit Freiheit und Liebesluſt.“ 


Gertrude Loſſius war bei dieſen Worten in eine faſt 
trunkene Erregung geraten. Barbara aber ſtarrte das 
Bürgermädchen an, als ob es den Verſtand verloren habe. 

Dann fagte fie ernſt und bitter: 

„Fräulein, verſündigt Euch nicht durch Undankbarkeit 
gegen Gott. Ihr habt das Beſte, das Herrlichſte, was es 
auf der Welt gibt: eine Heimat! Ihr habt einen Vater, der 
Euch liebt, Euch kleidet und Wohnung gibt, — Ihr habt ein 
Dach, das Euch ſchützt, ein Bett, in dem Ihr ſanft und un⸗ 
gefährdet ſchlaft. Oh, wißt Ihr denn nicht, was das be⸗ 
deutet? — Ja, Ihr habt recht, wenn Ihr ſagt, daß ich viel 
von dem Leben da draußen geſehen haben müßte. Aber 
was Ihr Abenteuer und Leidenſchaft heißt, das ſind Blut 
und Qualen, — was Ihr Genüſſe nennt, Völlerei und 
Sünde — was Ihr Freiheit wähnet, Zügelloſigkeit und Ge⸗ 
walt. Und was Ihr Euch unter Liebesluſt vorſtellt — ach, 
das iſt der jämmerlichſte Schmutz auf dieſer Erde! — Die 
Liebe aber, die wirkliche Liebe, — das iſt, was Ihr genießt, 
bier in Eurem Heim, bei denen, die Euch betreuen und zu 
Euch gehören. Danket Gott für dieſe Liebe täglich auf den 
Knien!“ 

Halb ärgerlich, daß dieſe blutjunge, fremde Dirne es 
wagte, ihr gute Lehren zu geben, — halb betroffen über den 
tieſen Ernſt, der aus Barbaras Worten geſprochen, ſchwieg 
Gertrude Loſſius ein paar Augenblicke. Dann kam die 
Magd mit einem Glas friſcher Milch und einem Teller 
Gebäck und ſetzte beides vor Barbara hin. Als ſie das 
Zimmer wieder verlaſſen hatte, ſagte Gertrude mit er- 
zwungener Freundlichkeit: 

„Nun iß und trink, Kind, und mache es dir bequem. — 
Und dann wollen wir einmal überlegen, wo du unterkom⸗ 
men könnteſt.“ 

Während ſie dies ſagte, fiel ihr ein, daß ſie am eheſten 
etwas von der Fremden erfahren könne, wenn ſie ſie einige 
Zeit im Haufe behielt, und fie fuhr fort: „Ich könnte wohl 
für unſere Magd noch eine Hilfe brauchen. Und wenn du 
ihr bei der Arbeit zur Hand gehen willſt, kannſt du fürs 
erſte hier im Hauſe bleiben.“ 

Während Gertrude Loſſius ſprach, hatte Barbara be⸗ 
gonnen, den Knoten ihres Kopftuches zu löſen, um die an⸗ 
genehme Kühle des Zimmers beſſer zu genießen. Bei den 
letzten Worten der Goldſchmiedstochter war eine leichte 
Röte in ihr Geſicht geſtiegen, und noch mit den Fingern an 
dem feſten Knoten neſtelnd, erwiderte ſie nun: 

„Ich danke Euch recht ſehr, Fräulein, für Eure Freund⸗ 
lichkeit. Doch ich kann Eure Güte nicht annehmen, weil es 
mir unmöglich iſt, Magdͤdienſte zu leiſten. Lacht ruhig über 
meinen Bettelſtolz! Aber wenn ich auch arm und heimat⸗ 
los bin, — ich habe nie gedient und... kurz, ich kann es 
nicht!“ 

In dem Augenblick, in dem Barbara dieſe Worte ſprach, 
nahm ſie das gelöſte Tuch von ihrem Kopf, und ihre kupfer⸗ 
farbene Mähne fiel ihr in dichten Locken auf die Schultern. 

Mit einem leiſen Schrei ſprang Gertrude Loſſius von 
ihrem Seſſel empor und ſtarrte die Gauklerin an, als ſei 
ihr ein Geiſt erſchienen: 

Nun wußte ſie, aus welchen Haaren das Armband des 
Grafen Lewenborg gemacht war! 

Barbara nahm dieſes Gebaren der Goldſchmiedstoch⸗ 
ter für Entrüſtung über ihre Dienſtverweigerung. Sie be⸗ 
wahrte ihre Ruhe und meinte gleichmütig: 

„Dachte ich mir's doch, daß Euch meine Offenheit ver: 
drießen würde. Aber ich mag nicht anders reden, als ich 
denke.“ 

Schnell hatte ſich Gertrude gefaßt und ſagte mit einem 
Verſuch zu lächeln: „Gewiß, ich war ein wenig erſtaunt 
über ſolchen eigenartigen Stolz. Doch wenn ich mir über⸗ 
lege, muß ich dir beiſtimmen und — dich ſogar bewundern. 
— Und nun ſiehſt du auch, wie recht ich hatte, als ich dich 
vorhin wegen deiner Freiheit beneidete!“ 

Barbara dachte, wie es ihre Art war, ganz ernſtlich 
nach, ehe ſie erwiderte: „Ich glaube nicht, daß meine Wei⸗ 
gerung etwas mit meinem bisherigen Leben zu ſchaffen hat. 
Habe ich doch Tauſende von Menſchen kennengelernt, die, 
wie ich, immer bei den Armeen gelebt, und ſich nicht ſcheu⸗ 


ten, für die gemeinen Soldaten die niedrigſten Dienſte zu 
verrichten.“ 


Gertrude zuckte die Achſeln und ſagte dann wie bei⸗ 


I. läufig: „Was für felten rotes Haar du haft! Nur einmal 


„5 


habe ich ſolches Haar geſehen, — eine Strähne ſolchen 
Haares. Und wenn mich nicht alles täuscht, jo muß es eben 
von deinemHaar geweſen fein. — Iſt das wohl möglich?“ 

Wie einen heißen Strom fühlte Barbara das Blut durch 
ihr Herz, und ſie mußte ſich Gewalt antun, um ihrer 
Stimme einen ruhigen Klang zu geben: „Wie fol ich das 
wiſſen, Fräulein! Wo ſaht Ihr denn dieſe Strähne roten 
Haares?“ 

„Das will ich dir erzählen. Aber greiſ' doch zu, Kind, 
und ſtärke dich!“ 

„Ja, nachher,“ wehrte Barbara. 
ſaht Ihr dieſe Strähne?“ 

„Beim Grafen Lewenborg.“ 

„Trug er's ums Handgelenk gebunden?“ — Nun hatte 
ſie es nicht mehr hindern können, daß ein ungeduldiges Zit⸗ 
tern aus ihrer Stimme klang. 

Gertrude Loſſius tat, als merke ſie nichts von der Er⸗ 
regung des Mädchens. 

„Ums Handgelenk?“ fragte fie mit gut geſpieltem Er⸗ 
ſtaunen. „Seit wann trägt man eine Haarſträhne ums 
Handgelenk? — Nein, die Sache war ſo: Eines Tages — 
es iſt noch gar nicht lange her — kramte der Graf ein wenig 
in ſeinem Gepäck, um einmal wieder Ordnung zu ſchaffen 
und Unnötiges abzuſtoßen, — und ich half ihm dabei, weil 
er mich gern um ſich hat. Da fand er unter vielem Kram 
auch ein kleines Päcklein. Er wickelte es auf und ſah ver⸗ 
wundert auf eine Strähne kupferroten Haares. Ich fragte, 
was das ſei. Da erinnerte er ſich lächelnd und Taste...“ 

„Warum zögert Ihr? Sprecht doch!“ drängte Barbara 
atemlos. 

„Ich zögerte,“ gab Gertrud zurück, „weil ich nun 
meinte, daß es wohl doch nicht von deinem Haar geweſen 
iſt, denn du biſt doch ein ſauberes, geſittetes Kind, und das 
würde ſich ſchlecht zuſammenreimen mit dem, was der Graf 
ſagte.“ 

„Doch, doch, — es war von meinem Haar! Redet, ich 
bitte Euch, Fräulein!“ n 

„Nein, Kind, ich habe mich ſicher getäuſcht. Von dir 
würde der Graf das nicht geſagt haben: „Eine ſchmutzige, 
landſtreichende, kleine Betteldirne gab mir einſt dieſes An⸗ 
gebinde.“ Und dabei lachte er verächtlich und ...“ 

„Und?“ Zitternd ſtand Barbara vor dem Bürgermäd⸗ 
chen. 5 

„ und warf die Haarſträhne mit anderem alten Kram 
ins Feuer.“ 

Wie von einem Schlage getroffen taumelte Barbara 
aufſtöhnend zurück und bedeckte das plötzlich vor Schmerz 
und Scham erglühende Geſicht mit den Händen. 

Der Kater mochte fühlen, daß feiner Herrin ein Leid 
geſchah, denn er ſchmiegte ſich ſchmeichelnd und ſchnurrend 
an ſie, als ob er ſie tröſten wolle. Gertrude Loſſius aber 
war ſo beſtürzt von dieſer Wirkung ihrer Worte, daß ſie 
durchaus nicht zu heucheln brauchte, als ſie nun auf Barbara 
zutrat und den Arm um ihre Schultern legte. 

„Was iſt dir, Kind? Du biſt ſicher in einem Irrtum! 
Komm, beruhige dich und ...“ 

Sie brach aufſchreiend ab und ſprang erſchreckt zurück, 
denn der Kater war mit einem wütenden Laut auf ſie los⸗ 
gefahren. 

„Hierher, Amazeroth!“ rief Barbara mit halberſtickter 
Stimme, und das Tier ſprang gehorſam mit einem mäch⸗ 
tigen Satz auf ihre Schulter. 

„Verzeiht, Fräulein, — und nehmt Dank, daß Ihr ſo 
freundlich zu mir wart,“ ſtieß Barbara noch mühſam her⸗ 
vor. Und dann rannte ſie, wie von den böſen Geiſtern ver⸗ 
folgt, zum Zimmer hinaus, die Treppe hinunter und aus 
dem Hauſe. 

Gertrude Loſſius rief ihr nach, daß ſie doch bleiben ſolle. 
Und da Barbara nicht auf ſie hörte, machte ſie Miene, ihr 
zu folgen. Doch dann beſann ſie ſich anders, ließ ſich wieder 
in ihren Seſſel am Fenſter ſinken und grübelte mit gerun⸗ 
zelter Stirn vor ſich hin. 

Allmählich aber erhellten ſich ihre Züge wieder, und 
endlich ſagte ſie, leiſe und ſpöttiſch vor ſich hin lächelnd: 

„Du alſo biſt das Liebchen des Grafen Harald Lewen— 
borg, das er nicht vergeſſen will! — Lauf nur, lauf, und 
N wieder! Ich werd' ſchon machen, daß er dich 


vergiß 8 
- (Bortfehung folgt.) 


„Sprecht erſt — wo 


Aus den Kindertagen des Automobils 
Von Hermann Ulbrich⸗Hannibal. 


Die erſten Automobile wurden nach Frankreich ver⸗ 
kauft. Dann erwarb ſich auch ein Engländer ein Automobil. 
Als er aber damit durch die Straßen Londons fahren 
wollte, wurde er angehalten, abgeführt und ihm feierlich 
verkündet, daß er wider das Geſetz geſündigt habe. End- 
lich fand ſich dann auch der erſte deutſche Automobilkäufer 
ein. Aber nach einigen Tagen wurde der Kauf von dem 


Vater des Käufers für ungültig erklärt, da ſein Sohn in 


der letzten Zeit nicht mehr normal geweſen ſei und nicht 
für ſein Handeln verantwortlich gemacht werden könne. 


Bald darauf wanderte der erſte deutſche Automobilkäufer 


ins Irrenhaus. 


Der zweite deutſche Automobilkäufer fühlte ſich als 
Todeskandidat und wollte vor ſeinem Tode noch „das 
Höchſte, was das Leben bietet, genießen“. Er fuhr mit 
ſeinem Automobil dem Tode davon und wurde von dem 
Senſenmanne erſt nach vielen Jahren eingeholt. 

0 


Einer der nächſten Autokäufer wollte ein württem⸗ 
bergiſcher Poſthalter ſein. Er fuhr nach Mannheim, um 
ſich das Mannheimer Wunder näher anzuſehen und war 
begeiſtert. Als ihm dann aber das Andrehen des Auto⸗ 
mobils vorgeführt wurde, ſagte er: „Ah! So iſcht dös 
Ding! Ich hab' gemeint, man braucht nur auf einen Knopf 
zu drücken, dann lauft's.“ Heute hätte er nicht un⸗ 
verrichteter Sache umzukehren brauchen, heute iſt das An⸗ 
kurbeln abgekommen. Da braucht man nur auf einen 
Knopf zu drücken, „dann lauft's“. 

* 


Carl Benz, der ſich in ſeinen jungen Jahren das Ziel 
geſetzt hatte, ein ſelbſtfahrendes Straßenfahrzeug ohne 
Pferde und ohne Schienen zu erſchaffen, arbeitete in ſeiner 
Werkſtatt. Es war der letzte Tag eines Jahres, nicht 
anders als andere Tage. Aber für Carl Benz doch ein 
Tag von großer Schickſalsſchwere. Er hatte ſeine letzten 
Groſchen in ſeine Verſuche geſteckt, und wenn ſie nun nicht 
zum Erfolg führten, mußte er ſie überhaupt fallen laſſen 
7 erſt wieder für den notdürftigen Lebensunterhalt 
orgen. 

Aber alle Verſuche an ſeiner neuen Maſchine blieben 
erfolglos. Es war ein trauriger Jahresabſchluß. Die 
Sorge ſtand vor feiner Tür. Nach dem Nachteſſen fagte 
ſeine Frau zu ihm: „Wir müſſen doch noch einmal hinüber 
in die Werkſtätte und unſer Glück verſuchen. In mir lockt 
etwas und läßt mir keine Ruhe.“ Carl Benz ging mit, 
obwohl er keine Hoffnung hatte. Als er aber dann den 
Motor andrehte, antwortete die Maſchine „Tät, tät, tät“ in 
gleichmäßigem, einſöbumigen Geſang. Und als dann die 
Sylveſterglocken von den Kirchtürmen Mannheims era 
klangen, läuteten ſie das Zeitalter des Motors ein. 

5 


Der Rektor Wilhelm Launhardt hatte noch kürzlich 


ſeine Schüler auf dem Poytechnikum in Hannover gewarnt, 


ſich mit den ſtets vergeblich geweſenen Verſuchen zur Er⸗ 
findung eines Automobils abzuplagen. Und nun wurde 
im Frühjahr des Jahres 1885 doch das erſte Automobil der 
Welt gebaut. Aber die Menſchen wollten von ihm nichts 
wiſſen. „Wie kann man ſich in einen ſo unzuverläſſigen, 
armſeligen, lärmenden Maſchinenkaſten ſetzen, wo es doch 
genug Pferde gibt und die eleganteſten Kutſchen und 
Droſchken obendrein“, ſagten die einen, während es die 
anderen für eine Spielerei hielten, die nichts iſt und nichts 
wird, oder den Erbauer des Automobils bedauerten, er 
würde mit dieſer verrückten Idee ſein Geſchäft ruinieren. 


* 


Obwohl nach einem Landtagsbeſchluß das „Fahren mit 
elementarer Kraft“ verboten war, hatte die Polizei ſchließ⸗ 
lich eine Fahrgeſchwindigkeit von ſechs Kilometern in der 
Stadt und zwölf Kilometern außerhalb der Stadt erlaubt. 
Aber das war doch keine Geſchwindigkeit für ein Auto⸗ 
mobil, deſſen Tempo die Welt erobern ſollte. Man lud 
a ar Herren vom Minifterium zu einer Probe⸗ 
ahrt ein. 0 
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Vom Bahnhof ließ man die Herren oͤurch einen Fahr⸗ 
meiſter mit einer „Benzi chaiſe“ abholen und fie dann im 
ſechs Kilometer⸗Tem »s durch die Stadt fahren. Das war 
den Herren Miniſterialräten eine große Freude, ohne 
Pferde durch die Stad fahren zu können. Aber bald ging 
es ihnen viel zu langſam. Und als ſich dann ein Milch⸗ 
mann anſchickte, mit feirem Milchwagen das Automobil zu 
überholen⸗ ſagte einer der hohen Beamten zu dem Fahr⸗ 
meiſter: „He, Sie! Können Sie denn nicht ſchneller 
fahren?“ — „Können tu ich's ſchon“, antwortete der Fahr⸗ 
meiſter, „aber ich darf es nicht, es iſt polizeilich verboten.“ 
— „Ei, was“, erwiderte nun der Miniſterialrat, „fahren 
Sie mal zu! Sonſt fährt uns ja jede Milchkutſch vor.“ 

Die Polizei hatte ihre eigenen Geſetze übertreten und 
dem Automobil das Tempo freigemacht. 


Schärfer war die Polizei in München, wo das Autos 
mobil anläßlich der Gewerbe- und Induſtrie-Ausſtellung 
im Jahre 1888 vorgeführt werden ſollte. Der Polizei⸗ 
hauptmann wollte dem Erbauer des Automobils keine 
Fahrterlaubnis erteilen, auch nicht, nachdem man wieder⸗ 
holt verſichert hatte, daß jede Gefahr dabei ausgeſchloſſen 
ſei. Doch redete man auf ihn ein: „Wollen Sie wirklich 
einer Erfindung, die der Menſchheit ein neues Verkehrs⸗ 
mittel ſchenkt, den Weg verſperren?“ Nun erteilte der 
Beamte die inoffizielle Erlaubnis, zwei Stunden lang in 
den Straßen Münchens herumzufahren. Geſchah alſo ein 
Unglück, ſo wußte der Polizeihauptmann nichts von einer 
Erlaubnis und zog Benz zur Rechenſchaft, Aber obwohl 
ſich das Auto „inoffiziell“ ſeinen Weg bahnen mußte, 
brauchte die Behörde den Erbauer des Automobils nicht 
zur Rechenſchaft zu ziehen. 
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Waſſergewinnung aus der Luft. 


In unſeren Breiten braucht man ſich wegen der Waſſer⸗ 
verſorgung keine Gedanken zu machen. Flüſſe, Quellen 
und Regen decken vollkommen den Bedarf. Es gibt aber 
weite Gebiete auf der Erde, wo die Verhältniſſe weniger 
günſtig liegen, in denen es monatelang nicht regnet und 
die auch ſonſt ſehr waſſerarm ſind. Ein belgiſcher In⸗ 
genieur, Knapen, hat nun kürzlich ein Verfahren erſonnen, 
das es ermöglicht, in der Luft befindliches Waſſer nutzbar 
zu machen. Es fällt nur deshalb nicht als Regen nieder, 
weil die Atmoſphäre nicht genügend damit geſättigt iſt. 
Knapen bedient ſich zur Erreichung ſeines Zieles großer 
Kuppeln aus poröſem Geſtein. Durch ſchornſteinartige 
Öffnungen gewinnt die warme Luft Zutritt ins Innere, 
wo die Temperatur ſelbſt bei ſtarker äußerer Sonnen⸗ 
ſtrahlung ſtets niedrig bleibt. Das von der Warmluft mit⸗ 
geführte Waſſer ſchlägt ſich an den kühlen Wänden nieder 
und rinnt nach unten. Die abgekühlte waſſerfreie 
Atmoſphäre ſinkt ebenfalls auf den Boden und tritt durch 
die Poren der Wände wieder nach draußen, wodurch für 
neue warme Luft Platz gemacht wird. Obgleich die Koſten 
derartiger Anlagen keineswegs gering ſind, dürften die er⸗ 
zielten Waſſermengen doch jo bedeutend fein, daß ſie dort, 
wo das belebende Element anderweit nicht oder nur ſehr 
ſchwer zu beſchaffen iſt, die Ausgaben lohnen. 


Modedamen am Pranger. 


Das „Giornale d'Italia“ hat die Namen einer italieni⸗ 
ſchen Fürſtin, einer Marcheſa und zweier Gräfinnen „an⸗ 
geprangert“ mit der Mitteilung, daß ſie ihre 
Sommertoiletten in Paris gekauft hätten. Um 
jeden Irrtum auszuſchalten, wurden in jedem Falle die 
Namen der Schneiderinnen beigefügt. Seitdem Turin in 
dieſem Frühjahr zum nationalen Modezentrum Italiens 
erklärt worden iſt, gilt es für unpatriotiſch, wenn Frauen 
Kleider und Hüte auswärts kaufen. Immer wieder wird 
verſichert, daß die Turiner Modeartikel mindeſtens eben ſo 
gut, ja noch beſſer ſeien als alle ausländiſchen Waren, da 
die italieniſchen Modekünſtler ihren Schöpfungen noch eine 
beſondere nationale Note verleihen, die die italieniſche 
Frauenſchönheit hervorhebe. 


Deer. 


Waagerecht: 1. Bilderrätſel. — 4. Ke — 
5. Schußwaffe. — 7. Heeresgruppe. — 9. Baumfrucht. — 
12. indiſche Münze. — 14. Schneidegegenſtand. — 15, por⸗ 
tugieſiſche Inſelgruppe im Atlantiſchen Ozean. — 16. Kenn⸗ 
zeichen. — 18. alte deutſche Silbermünze. — 20. Mönchs⸗ 
ewand. — 21. Unſinn. „Stadt in Thüringen. 
Schickſalsgottin der nord. Mythologie. 
Senkrecht: 1. indiſche Münze. — 2. nordamerikaniſche 
Hafenttaht: — 8. Tonleiter. — 5. Staat in Aften. — 6. Kir⸗ 
3. — 8. deutſcher Fluß. — 10. größerer 
Baumbeſtand. — 11. Laubbaum. — 12. Körperteil. — 13. 
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Naubfiſch. — 17. ckhafte Meermuſchel. — 19. Herings- 
e e Herings 
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Scherz⸗Rätſel. 
E * 
2 ＋ 


Y >) 


Rätiel. 
Mit „i“ ſchwankt fie im Winde, 


Mit „o“ hat's ihre Rinde, 
Mit „a“ ſchwankt ſie im Meer — 
Nun rate, s iſt nicht ſchwer! 
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Scherz⸗Rätſel. 
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Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 126. 
Zifferblatt⸗Rätſel: 
Gerichtssaal. 

* 
Figuren⸗Ausfüll⸗Rätſel: 
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